




Helmut Beumann 

Zur Lage der Mittelalterforschung 
in der Bunde~re~ubl ik  Deutschland 

Unter ,,Mittelalrerforschunggg soll hier Erforschung der Geschichte des Mittelalrers i h  umfas- 
sendsten Sinne des Begriffs ,,Geschichte" verstanden werden. Es handelt sich also in erster Li- 
nie um den Beitrag der Historiker zur Erforschung der mittelalterlichen Welt. An ihr sind 
auch zahlreiche andere Geisteswissenschaften beieiligt. Man muß nicht im spezifischen Sinne 
Historiker sein, um sich als Mediävist auffassen zu können. In besonderem Maße ist allerdings 
die dem Mitielalter zugewandte Geschichtswissenschafr seir ihren Anfängen auf die Zusam- 
menarbeii mit Nachbardisziplinen angewiesen gewesen und hat sich bis zu einem gewissen 
Grade die Methoden einiger,von ihnen selbsr aneignen müssen. So isr die Rechrs- und Verfas- 
sungsgeschichce ebenso wie die Kirchengeschichte des Mittelalters in weitem Umfang unter 
die Obhut auch der Historiker gelangt. Bei der kritischen Edition und Interprerarion seiner 
schriftlichen Quellen muß der Mittelalteihistoriker auch als Philologe arbeiten. Die Zeiüchrift 
der Monumenra Gerrnaniae Historica heißt seir ihrem erscen Nachkriegsband von 1951 
„Deuuches Archiv für Erforschung (vorher: ,Geschichte') des Miitelalten". Über die siill- 
schweigende Änderung war damals zu hören, es solle auch der mitrellareinischen Philologie 
eine Tür geöffnet werden, als Ersatz für die Historische Vierreljahrschrifr, die das Dritte 
Reich nicht überlebt hatte. Die Lateinische Philologie des Mirtelalters ist wesentlich jünger als 
das 1819 durch den Freiherr" vom Stein gegründete Unternehmen, doch gehörten aus der 
Gründeigeneration dieser Disziplin Ludwig Traube und Paul von Winteifeld bereis zum 
Kreis der Ediroren. Seither haben dic Monumenra auf die Mitwirkung der Mirrellateiner nicht 
wieder verzichtet. Für die Edirionspraxis ist dies nicht ohne Folgen geblieben. Als Gegenstand 
der Philologie stellt das lateinische Miitelalter freilich nach wie vor eine der größten For- 
schungslücken dar. Auf sie hat 1947 Ernst Roben Curtius (,,Europäische Literatur und lateini- 
sches Mittelalter") auch irn Hinblick auf die Europäisierung des Geschichtsbildes mit großem 
Nachdruck hingewiesen, und vielleicht ist es auch diesem Appell zu verdanken, daß beim Aus- 
bau der wissenschaftlichen Hochschulen in den sechziger Jahren die Lateinische Philologie 
des Mittelalters berücksichtigr, die Zahl der Professuren vermehrt weiden konnien. 

Von den Na~hbardis r i~ l lnen ,  auf deren Merhoden und Ergebnisse der  Mirreialterhisroriker 
angewiesen ist, sind die „klassischen" historischen Hilfswissenschaften zu unterscheiden: Pa- 
läographie, Diplomatik, Heraldik, Siegelkunde, Genealogie, Numismatik und Chronologie. 
Der Terminus ,,Hilfswissenschaften" bezeichnet nur eine Teilfunktion, den unentbehrlichen 
Diensr, der dem Historiker bei seiner Arbeit an den Quellen geieisrer wird. So  weiden sie auch 
mit Recht „Grundwisrenschaften<' genanni. Ein kritisches Urkundenstudium kann auf die 
Vorarbeit des Diplomaiikcrs nicht verzichten, es erfordert rechr eigentlich, wie schon bei der 
Edition oder Regesrierung, das Rüstzeug des Diplomatikers selbsr. Die Hilfswissenschafien 
ersireben und erreichen aber auch, als selbständige Teildisziplinen der Geschichiwissenschaft, 
eigenc Erkenntnisse, die nur mit ihren Methoden gewonnen werden können. Hierher gehört 
die Geschichte der Kanzleien oder auch der eigenständige Beitrag zur Rechtsgeschichte, ins- 



besondere zur Frage nach der Funktion der Schrifi im Rechtslebcn des Miaelalreis. Soweit die 
Hilfswissenschafren nichr Schriftquellen, sondern geformie Gcgenstinde bearbeiten, haben sie 
es mit Bcdeurungsträgcrn zu tun, deren ,,Sprache" es zu verstehen gilt Die Bcdeutung der 
Münzen für die hisrorische Eikcnnrnis reicht von dr r  Datierung ärchäologischcr Hoiizonre 
über die Geld-, Finanz- und Wirtschaftsgeschichte bis zum Scibsweisiändnis der Münzheri-en 
als Herischaftsiräger. Im weiteren Sinne gehören sie cbcnso wie die Siegel zu den Herr- 
schafcszeichen und sind mit diesen namentlich für  die Verfnssungsgcschiclire auf iieue Weise 
erschlossen worden. Paläographie isc Sache einel.seirs der historischen Hilfsn,issenschaften, 
andererseits, nämlich für die liicrarischen Handschrifren, in Verbindung mit Kodikologie 
Aufgabe der lateinischen Philologie des Mitieialiers, insbesondere ihrer Münchenei Schulc in 
der Nachfolge I.udwip Traubes. Mit den nur ihr eigenen Mechoden vcrmag auch sie beispicls- . 
weise Skriptorien und Schrifiprou-inzen sowie Kultuibczichungen zu erschiic8en. Dic Genca- 
looie isc durch die Fre ibui~er  Schule der Personenfoischune (Prosonoeraoliiei ~ e i a d e z o  in 
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die Geschichüwissenschaf~ integrierr worden. Bei der personengcrcliicliilicl~cn Auswertung 
dc i  frühmirieialierlichen Gedcnk- und Verbrüderungsbücher sind Paläographie uiid Genealo- 
gie ein Bündnis eingegangen. Die Inschriftenkunde der Mittelalicrs rtelit noch in ihren Anfsn- 
gen, die Inschiifienedition, eint Gemeinschaftsaufgabc der Akademien, soliie intensiviert 
werden. 

Aufs Ganze gesehen sind die Hilfswissenschaften längst nicht mehr nur die Werkzeugkam- 
mer dcr Historikers. Sie sind einerseits, als eigenrtlndige Disziplinen, zu seinen Partnern ge- 
worden, andeicrseits, unter fortschreirender Tierwischung der Grenzen, in die Mittelalrerfor- 
schung selbsi hineingewachsen. Die Erforschung der Hofkapelle der deutschen Könige konn- 
Xe, nachdem die Königskanzlei als Ressort der Kapelle erkannt worden war, die diplomatisch 
eiaibeiierc Kanzleigeschichte nuizen und im übrigcn die peironcngeschichtlicIie mii der insri- 
ruiionengescliichtlichen und der verfassungsgeschich~lichen Fragesreiiung verbinden. 
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schriftliche Überlieferung, haben die gegenständlichen und die am Boden haftenden Spurcn 
veigangenen Lebens, die Objekte der Archäoiogie, der Kunst- und Sicdlungsgeschichte an Be- 
deutune eew-onnen. Den Forschunesinsrrumenien der Historiker hai sich die kartoeraahische " "  " .  
Darstellung als Da ten i r ä~e i  und Erkenntnismiriei hinzugesellt. Dics ändert aber nichts an  der 
dominierenden Rolle der Schrifizeugnisse und der zu ihrer Erschließung enwickclten Verfah- 
rensweisen. Kritischer Editionen und anderer ouellenerschließender Werke. Hilfsmiitel und 
Forschungsinstrumente bedarf die Mitteialteifoischung weiterhin unabhängig von den Fragen, 
die sie an die Überlieferung siellen wird. Die Fortführung, Vollendung und einem jeweils ver- 
änderten Forschungssiand angepaßte Neubearbeitung der bewährten Corpora sind vordring- 
lich und akiuell als Voraussetzung jedweden Erkenntnisfoitschrirrs, als historische Grundla- 
genforschung. 

Nach dem ziveiren Weltkriege haben die Monuments Germaniae Hisroiica ihr Ediiionspio- 
gramm um die Abieilungen ,,Stantsschriften des späteren Mioelalters" sowie ,,Quellen zur 
Geistesgeschichte des Mittelalrers" enveiierc. In der Reihe der Sraaisschriften, mit denen ein 
eriolgreichei Vorsroß in das Spätmirielaiter uniernommen worden isr, erschien zulerrr die 
Ökonomik des Konrad von Megenberg auf Grund der erst 1949 enrdeckien Handschrift. An- 
gesichts des Schwergewichis, das in der modernen Miiteialierfoischung auf der Verfassungs- 
geschichie liegt, interessieren die Fortschritte der Dipiomata-Serie. Nach wie vor fehli unicr 
den Karolingern Ludwig der Fromme, unter den Saiiein Heinrich V. Für die Staufer konnten 
beaclitliche Forüchritce erzielt werden: 1968 erschienen die Urkunden Konrads 111.. und in 
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Wien schreitet die Bearbeitung der Diplome Friedrich Barbarossas energisch voran; ein erster 
Teilband (1152-1158) steht vor dem Erscheinen, ein zweiter ist zum Druck vorbeieiret. So  
beginnt sich die seit Jahrzehnten beklagie ,,Stauferlücke" zu schließen, zumal da mialeiweile 
auch für  Heinrich VI. wenigstens die Neubearbeitung der Regesia Impeiii erscheinen konnte 
(1972). Eine niclit unbeirächiliclic Inrensivierung der Regcsrcnarbeir, als deren erster Ergebnis 
dieser Band iroiliegr, wurde durch die Gründung der „Deutschen Kommission fü r  die Bear- 
beitung der Regesia Imperii e.V." 1967 eingeleiiet. Ihr Miirelbedarf wird seiihei durch die 
Deuische Forschungsgcmeinschaft gedeckt. Die Deursche Kommission arbeitet mit der enr- 
sprechenden Kommission der Ösreireichischen Akademie dc i  Wissenschafieii eng zusammen. 
Schon vorher war dar Programm auch auf Regesten der Papsturkunden ausgen-eiier worden, 
die Papstiegesten für die Otionenzeir sind 1969 erschienen, die Bcarbeiiung nrciterei Papstie- 
gesten für  das 9., 11. und 12. Jahrhundert ist aufgenommen worden. An der Bezeichnung des 
Unternehmens wird troiz dieser Ausweitung auf die gesamte Obödienz der römischen Kirche 
aus guten Gründcn fcstgehaltcn. Mir dem von Paul Kehr gegründeten Papscregestenweik der 
Gattinger Akademie (Pius-Stiftung für Papsiurkundcn und mitrelalrerliclie Geschichrsfor- 
schung) bestehr engstes Einvernehmen, der I.eitei ist Mirglied der deuüchen Regestenkommis- 
sion. Das nach dcm Ernpfängerprinzip regional gegliederte Kehrsche Werk ist für Italien so 
gui wie abgeschlossen und schreitet im übrigen rüstig fort. Die unrerc Zeiigrenze liegt hier bei 
1197. E5 soilie der Voiorbereiiung eines Corpus der Papsturkunden, einer den Dipiomaia ver- 
gleichbaren Edicion, dienen. Von diesem Zicl sind wir weit entfernr, doch hat die Historische 
Kommission der Wienei Akademie inzwischen eine Edition der Papsturkunden 896-1346 in 
Angriff genommen. Auf die Edition der histoiiographischen und sonsiigen nichiurkundlichen 
Quellen kann hier nicht irn einzelnen eingegangen werden. Ein Gegenstück zu den Papsirege- 
sienwerken bildet, auch in seiner Erstreckung auf den gesamren Orbis latinus, für diesen Be- 
reich der schiifrlichen Überlieferung dar „Repertorium fontium historiae medii aevi", der 
neue ,,Poiihast", der im inreinaiionaicn Rahmen unter Beteiligung auch der Monumenra Ger- 
maniae bcarbeiret wird. 

Für das Spätmittelalter, das xuch von den Regesta Imperii erfaßt wird, sind als Corpus von 
ebenfalls zentraler Bcdeuiung die von der Hisiorischen Kommission bei der Bay-erischen Aka- 
demie der Wissenschafien herausgegebenen Reichstagsakten zu nennen. Die gleiche Kommis- 
sion betreur die auf Ranke zurückgehenden ,,Jahrbücher des Deutschen Reiches", während 
die Gcrmania Sacra, eine weiceie Schöpfung Paul Kehrs, vom Max-Planck-Insiimt für Ge- 
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iion zu ihren wesenilichen Lebensbedingungen gehört. Das Bild wurde also ersi vollständig, 
wenn man die zahlreichen regionalen und lokalen Qucilenpublikationen, vor allem Urkun- 
denbücher und Regcs~enwerke, hinzunähme, die von hisrorischcn Kommirzionen und landes- 
eeschichtlichen Instituten bctreut werden. Wic bei der Germania Sacra ist auch hier der Bei- " 

iiag der Archivare henvxzuhcbcn, der im übrigen durchaus nicht auf dicscn Bercich der Mit- 
relalterforschung bcrcliränki ist. 

Die Dczenrralisation hat zunächst geschichriichc Urrachcn, sie hängt auf  vielfältige Weise 
mit den cerritoi-inl-dynasiischen und den Iicimatkundliclien Ursprüngen der deutschen Lan- 
desgeschichrc zusammen, mir dem deutschen Föderalismus, von der Inrention her mit der 
Mannigfalrigkeii iokalei und regionaler Idenrjiäten unreihalb der nationalen Ebene. Auch 
weiterhin an dicse gcwachscne Vielfalt der Organisation anzuknüpfen wird durch dcn Cha- 
iakrei der modeincn Landesgcschichre als einer Methode geiechtfcrtigi, auf die zurückzu- 
kommen ist. 



Die auf dem bisher behandelten grundlegenden Forschungsfeld klaffenden Lücken, der 
fragmentarische Charakter der Editionen und sonstigen Corpora und das zuweilen erschrek- 
kend langsame Forrschreiren bedürfen der Erklärung. Schon Paul Kehr, mindestens in seiner 
Generaiion der bedeutendste Organisator solcher Unternehmungen, hat die Auffassung ver- 
tieren, daß sie ihrer Natur nach von Hochschullehrein in der Regel nicht hinreichend geför- 
deri weiden können. Er bedürfe außeruniversitärer Einrichtungen, bei denen Forscher sich 
langfristigen Vorhaben wie diesen hauptberuflich widmen könnten. Daß es an solchen Ein- 
iichiungen mangele, brachte er  mit der Humboldtschen Universitätsreform in Verbindung, 
durch die die Forschung übern-iegeod in die Universitären verlegt worden sei. Folgerichtig und 
gewiß leichten Herzens hat der in großairiger Einseitigkeit auf Editionsvorhaben konzentrier- 
te Gelehrte der Universität frühzeitig und endgüliig den Rücken gekehri, um mit größtem Er- 
folg außerhalb ihrer zu wirken. Würde, ja könnte er sich heute, vor die gleiche Wahl gesiellt, 
anders entscheiden? Wer Kehr noch pekannr hat, wird mit dem Nein nicht zögern. Der Spiei- . 
raum des Hochschullehrers für eigene Forschung verringert sich in zunehmendem Maße trotz 
annähernd eleichbleibendem Lehrde~uta t  infolac wachsender Studentenzahlen und sieirendei " - 
Beanspruchung durch die akademische Selbswerwaitung. Auf diesen Spielraum beschränkt 
sich jedoch, wenigstens in den Geisteswissenschaften, ganz überwiegend die Forschungskapa- 
zität der Hochschule. Es kommt hinzu, daß namentlich die jüngeren Hochschullehrer darauf 
angewiesen sind, sich in jeweils absehbaren Fristen durch eigene wissenschafrliche Publikatio- 
nen zu qualifizieren. Langfrisiige Vorhaben werden dadurch nicht begünstigt, statt dessen die 
auch von der Deutschen Forschungsgemeinschair in erster Linie geförderte Projektforschung, 
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auf die die Mittelalierforschung selbstverständlich ebensowenig verzichten kann. Zwar fehlt es 
an unseren Universiräien nicht ganz an ein- oder aneeeliederten hisrorischen Forschunerinsti- " U " 

ruren. De i  Grundlagenforschung ist als ein solches das Marburger „Fanchungsinstiiut Licht- 
bildarchiv dlrerer Originaluikunden" zuzurechnen. Sonstige uniuersiiäre Forschungsinstiture 
dicnen der mittelalrerlichen Geschichte auf andere Weise. Eine einseitige Option für außer- 
universitäre Einrichtungen, insbesondere für die Akademien, im Hinblick auf langfrisrige 
Vorhaben und Daueraufgaben der mittelaltcriichen Grundlagenforschung kann nichi ohne 
Einschränkung empfohlen werden. Denn die Lösung dieser Aufgaben ist nicht nur eine Frage 
des Geldes, an dem es hierfür bei den Akademien derzeit ohnehin fehlt, sondern auch eine solche 
der Menschen. Dei Nachwuchs muß nach wie vor an den Universitäten herangebildet werden, 
und dies setzt voraus, da% die einschlägigen Forschungsmerhoden d o n  gelehrt weiden kön- 
nen. Dieses Erfordernis spricht gegen ein auf strenge Zweigleisigkeit angelegtes System, es er- 
forderi Durchlässipkeit. Diese wird heure aus mancherlei Ursachen behindert, so durch das 
Erfordernis des Nachweises akademischer Lehrpraxis als Einsteilungsvoraussetzung eines 
Professors. die zu eewinnen den außerhalb der Universitäten iärieen Wissenschaftlern schwer- " U 

fallen muß. Das Problem betrifft nicht nur  die Geschichtswissenschafr. Überlegungen zur Si- 
cherung oder Wiedeihersiellung der Durchlässigkeir sind am Plarze. 

Der Datenhoiizont des Miiielalterforschers ist, wie gesagt, nichi auf die schriftliche Übei- 
liefeiune eineeenei. Schon die Gründer der Monumenia Germaniae hatten daneben an die 
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,,Realienm, die pe~ensiändliche Überlieferunp gedacht, eint Idee, die bei der Gründunp des . . . - 
Germanischen Naiional-Museums in Nürnberg 1852 Paie gestanden har. Für die Geschichts- 
wissenschaft haben in den letzten Tahrzehnren solche eezenständlichen Überreste eine wach- " - 
sende Bedeutung gewonnen. Um sie für den Historiker zum Reden zu bringen, bedurfie es 
der Entwicklung geeigneter Fragestellungen. Bahnbrechend waren hier die Aibeiien von 
P. E. Schramm über ,,Herrschafüzeichen und Staat~s~mbolik",  durch die ein neuer Quelien- 
horizont vor allem für die Verfas~ungsgeschichte und die politische Ideengeschichte erschlos- 
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sen worden ist. Allein schon zur Bestimmung von Entsiehungszeit und -Ort der Objekre 
kommt es hier auf eine Zusammenarbeit mit der Kunstgeschichte an, bei der Buchmalerei 
auch mit der Paläographie und der Kodikologie. Unter den k~nsi~eschichtlichen Forschungs- 
richtungen kommt die Ikonographie den Bedürfnissen des Historikers hier besonders encge- 
gen. Daneben ist die Liturgiewissenschaft zu berücksichrigen. Der Erkenntnisforüchiiii auf 
diesem Felde beruht, methodologisch gesehen, auf der Gewinnung adäquaterer Fragesiellun- 
gen, die sich als solche dadurch bewäliri haben, daß seii langem bekannte Denkmäler zum 
Sprechen gebracht und unbekannte entdeckt werden konnten. Die Rolle der Kunstgeschichte 
enwpiicht der der Philologie bei den Schriftzeugnissen. Am Münrteier Sonderforschungrbe- 
reich „Mittelalterforschung" und dem mir ihm verbundenen Insiitur iür  Frühmitieialierfor- 
schung der Universität Münster har neben anderen Aufgabenkreisen auch dieser einen Platz 
gefunden. So  isi eine kürzlich erschienene Publikation über den Einhard-Bogen das Ergebnis 
von Diskussionen der Historiker mit Kunsthistorikern und dem Mittellateiner. „Sozialge- 
schichrliche Sachforschung im Bündnis von Archäologie, Kunstwissenschafi und Historie" 
lautei programmatisch das Eröffnungsreferat einer Tagung von 1972, die laufenden For- 
schungsvorhaben gelten der Übergangsepoche zwischen Antike und Mirielaiier, den Personen 
und Gemeinschaften (bei einer Fallstudie über die Klostergemeinschaft von Fulda wurde auch 
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hat, vergleichbar der  Mediävistik des Centre d'etudes superieures de civilisation medikvale in 
Poitiers, des Institut d'eiudes medievales in Laven,  des Centro Iialiano di studi suli'aiio me- 
dioevo in Spoieto und der Atedieval academy o i  Ameiica, bei jeweils ein wenig verschiedener 
Fächerkonstellarion. Schramms Forschungsansatz, die Aktivierung der gegenständlichen -. 
Denkmäler und der Bildreugnisse als Geschichwquellen, stammr aus der Zeii zwischen den 
Weltknezen. Nun muß  eine fruchrbare n,issenschaitliche Konze~t ion  nicht notwendirerweise " 
auch in der breiteren Öffcnrlichkeii Resonanz finden. Es scheint jedoch, als ob wie mit einem 
Zauberstab ein larentes Interesse der Allgemeinheit berührt worden war. Daiür spricht der 
Massenansiurm des Publikums auf die Ausstellungen ,,Werdendes Abendland an  Rhein und 
Ruhr" (Essen 1956), ,,Kar1 der Große" (Aachcn 1965) und ,,Kunsi und Kultur im Weserraum 
800-1600" (Cowey 1966), um nur diese zu nennen. Dabei Iiar sich das Zusammenwirken der 
Kunsthistoriker mit den Hisiorikern bewährt, sind auf die begehrcen Ausstellungskaiaioge 
weiiere wissenschaftliche Publikaiionen gefolgi. Für 1977 wird eine Aussiellung „Die Zeii der 
Staufer - Geschichie, Kunst, Kultur" unter Mitwirkung des Konstanzer Arbeitskieises für 
mirtelalteiliche Geschiclitc vom Wünternbeigisclien Landesmuscum Suicrgart im Auftrag der 
Baden-Württembergischen Landesregierung voibereirer. Ximmt man die exorbitanten Be- 
sucherzahlen des Römisch-Germanischen Museums der Stadt Koln hinzu, so darf geirost da- 
von ausgegangen werden, daß sich die namentlich mit der Kunstgeschichte und der Aichäolo- 
gie kooperierende Mediäuisrik aui  eine breite Resonanz in der Offentlichkeit srützen kann. 

Für die Archäologie des Mirtelalters gibt es seii 1973 eine eigene Zeiüchrift (Zeiüchrift für 
Archäologie des Mittelalters 1, 1975; 2, 1974). Sie wird in ihr vorgestellt als eine Forschungs- 
richiung, die ,,während der letzten Jahrzehnte in allen europäischen Ländern einen unenvar- 
teten Aufschwung erfahren hai", als eine nach Problemsteiiung und meihodischem Ansatz di- 
rckte Foirseisung der vor- und fiühgeschichtiichen Archäoiogie. Der Begrifi „Atittelalter" 
wird dabei allerdings zeitlich enger geiaßt als von der Geschichün~issenschaic, wenn, jeden- 
falls im westlichen Mirreleuropa, für die Merowingerzeit wie bisher die Frühgeschichte zu- 
szändig bleiben soll. Der Historiker wird also die bewähite Zusammenarbeit mit der Frühge- 
schichte, etwa im Rahmen der Kontinuiiätsfor~chun~, forüerzen und darüber hinaus die Mit- 



teialterarchäologie als weiteren Bundesgenossen beim Ringen um historische Erkenntnis be- 
grüRen. Ersr jüngst konnte das Bündnis zwischen Archäologie und Geschichiswissenschait 
durch zwei Tagungen der Konstanzei Arbeitskieises für mitielalceiliche Geschichte über „Ge- 
mcinsame Forschungsproblerne der Archäologie und der Gcschichiswissenschaft in archäolo- 
gischer Sichi" bekiäftigi werden. Behandelt wurden Fragen der ländlichen und städtischen 
Siedlung, der Vcrkchrswege, der Sce- und Binnenschiffahn, des Handwerks und der „Indu- 
strie" sowie des Missions- und Kirchenwescns. Znrci weitere Tagungen über die Konrinuiiär 
an Rhein und Donau werden vorbereitet. Bei den ausführlichen Diskussionen mir den Histori- 
kern siand immer wieder die Frage nach dem methodischen Verhälinis der Archäologie und 
der Geschichüwissenschafc im Mittelpunkt. Die Bilder, dic dcr Archäologe cinerseirs, der Hi- 
storiker andererseits von der "ergangenen Wirklichkeii enrwirfi, sind ofimalr schwer oder 
doch jedenfalls nur ausnahmsweise zur Deckung zu bringen. Sieht man aufs Ganze, so spie- 
gelii die schriftlichen und die archäologischen Überreste häufig verrchiednc Sektoren der glei- 
chen Lebenswelr. Für Stätten der gewerblichen Produktion wie Töpfereien und Schmieden 
sind die archäologischen Befunde ergiebig, die Schiiftquellen blind, während umgekehrt die 
von den Schiiftqueilen bezeugte Verfassung archäologisch nur schwer verifizierr werden 
kann. 

Die füntbändige Publikarion ,,Kar1 der Große, Lebenswerk und Nachleben", durch die 
Aachener Kails-Aussrciiung von 1965 angeregt, ist in mancherlei Hinsicht eine chaiakteristi- 
sche Manifestation der modernen Mediävisrik. Dies gilt sowohl für die hier zur Wirkung ge- 
langie internationale Zusammenarbeit als auch für den Inhali. Persönlichkeit und Geschichte, 
das geistige Leben, karolingische Kunst und das Nachleben sind die Thcmen der darstellenden 
Bände. Sie iasrcn das Spekrrum der bereiiigien Disziplinen erkennen. Für dic in der Ge- 
schichüwissenschafi dominierenden Fragestellungen und Forscliungsrichrungen ist der erste 
und zugleich umfangreichste Band aufschiußreich. Die Ereignisgeschichte tritt in ihm völlig 
zurück hinter der Desciiprio des Frankenreiches und sciner Umweii, der Darsrellung der Zu- 
stände, der „Verfassung" im weitesten Sinne dieses Wortes. Selbst dort, wo von den Ereignis- 
sen und ihren geschichrlichen Vcrknüpfungen die Rede isr, dient ihre Eröncrung dcr Aufhei- 
lung und Klärung grundsätzlicher Fragen, der Problemanalysc. ,,Nicht nach dem Wann, Wie, 
W o  und Warum der polirischen Akiionen wird heucc i i i  crsrer Linic gefiagr, sondern nach 
dem Zustand und Charakter der Welt, die ihren Schauplatz gebiidei hat und zu den unerläßli- 
chen Bedingungen ihrer Mö~lichkeit  gehörte" (5.9). Neben der Organisation dcs Reiches, 
den weltlichen und kirchlichen Insiirutionen, und dem Wirtschaftsleben kommt die Perronen- 
eeschichte zur Geliune. Hen-orzuheben ist feiner dic ieeionaic Gliedciune der Dcsciioiio Im- 
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peiii und die enüprechende Behandlung der Umwelt des Frankenieiches. Denn die nach ge- 
schichilichen Räumen differenzierende Betrachtungsiveise gehört zu den wesentlichen Errun- 
genschaften der "eueren Miiieialterforschung. Sie ist auch und gerade dcr Klärung von Pro- 
bicmfeldern überrceionaici und alleemeinsiei Bedeutune wie der aniik-mittelalterlichen Kon- " " 

iinuität in hohem Maße zugute gekommen. Von der politischen Ercignisgeschichie zu unrer- 
scheiden ist die Geschichte als ProzeR. Der deskriptiven Beirachtungswcise isi diese nicht zum 
Opfer gefallen. Nicht n u r  im 4. Bande des Werkes übcr das Nachleben hat sie ihren Ort, auch 
zahirciche Beiträge des 1. Bandes zeigen, daß dic Vcrfassungsgeschichre nichr einmal im Rali- 
men einer Descriptio auf diesen Aspekt veizichiet. Ein solcher ProzeR ist die Bildung der 
nachkarolingischen GroRvölker Europas, ein Thema, das bei den Beiiiägen, die den deutschen 
Stämmen im Karlsieich und der Auflösung dieses Reiches gelien, die Darstellung als zentrales 
Problem bestimmt hat. 
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Damit ist eine Palertc wichtiger aktueller Fragestellungen und Foischungsrichtungen be- 
rührt. Fragt man nach ihrem Beitrag zur Veränderung unseres Mittelalrerbildes, so ist eine be- 
sonders tiefgreifende Wirkung von der Veifasrungsgeschichre ausgegangen. Ihren Gegen- 
stand bilden die Institutionen und Ordnungen, die die Gesamtheit aller Gcmeinschafren ge- 
prägt haben, und deren Wandel im geschichtlichen Prozeß unter Berücksichtigung der ganzen 
Maiinigfaltigkeit historischer Bedingungen. Das handelnde Individuum gehört zu 
diesen Bedingungen nur als eine unter vielen. Dcm Siegeszug der Verfas~ungs~eschichre kor- 
respondiert daher ein Zurücktreten der einstmals führenden polirischen Geschichre, der 
Reichsgeschichte, für  die als Forschungsinsrrumente die Regesra Imperii und die Jahrbücher 
des Deuüchen Reiches geschaffen worden sind. Es wäre jedoch naiv, die unbcstreiibaren Er- 
folge der Verfasrungsgeschichie als endgülrigcn Triumph über eine auf Personen fixierie Ge- 
schichisschreibung fciern zu wollen. Dem iägc eine falschc Aliernacive zugruiide. Wenn uns 
die Verfassungsgcscliich<c die Ordnungen der Weli beschreibi, in der polirisches Handeln 
stattfand, und wenn sic insofern auch dessen Grenzen umrcißt, so bleibt die Frage nach der 
verfassungsgeschichilichen Bedeutung individueller und kollekcivcr politischer Entscheidun- 
gen im Strom der sich wandelnden Konsiellationen bestehen. Welchen Nutzen die politische 
Geschichte aus der Vcrfassungsgeschichre, aber auch diese aus jener zu ziehen vermag, ist un- 
längst in der Publikation des Konsianzer Arbeitskreises über ,,Investituistreir und Reichsvei- 
fassung" (1973), dcm Ergebnis dreier Reichenau-Tagungen, verdeutlicht worden. 

Ihr besondcies methodisches Gcpräge erhälr die Verfassungsgcscliichie in Deuüchland 
durch ihre enge Verbindung mit der Landrsgescliichte. Diese hat ihren Ursprung in der  äite- 
ren Territorial- oder Pnriikuiargcschichte, doch was uns heure als geschichrliche Landeskunde 
und geschichrliche Kuituriaumforscliung bcgegner, kann schon deshalb nichr als bloße Parti- 
kulareeschichie einoeschärzt wcrden. weil sie ein in doooelter Hinsicht umfassendes Erkennt- " - . . 
nisziel ansreuert: Innerhalb ciner geschichtlichen Region, deren Lokalisierung eine jeweils 
eigene historische Begründung erforderi, sucht sie das geschichrliche Leben in seiner ganzen 
Mannigfaltigkeit zu erfassen, indem sie Fragesrellungen, Methoden und Ergebnisse eines En- 
sembles von Nachbardi~zi~linen wie Geographie, Siedlungsforschung, Vor- und Frühge- 
schichie, Mitrclalierarchäoiogie, Sprachwissenschaft, Volkskunde, Sozial- und Wirrschafü- 
wissenschafr heranzieht uiid sich mit deren Verrreiern in Arbeirsgemeinschaften verbinder. 
Aber auch in räumlicher Hinsicht handelt es sich um ein umfassendes Erkenninisziel. Ganz 
abgesehen davon, daß die Fragen, die für ein begrenztes Beobachtungsfeld gestelli werden, ih- 
rerseits durchaus nicht nur von partikularer, sondern von allgemeiner Bedeutung sind, zeigi 
schon der Begriff einer ,,allgemeinen oder vergleichenden Landesgeschichre", daß der Er- 
kenntniswille über die Region hinausreicht. Dies gilt auch für die Onsgeschichre, deren me- 
rhodische Bedeutung bei der Burgen-, Pfalzen- und Sradtforschung hen-orgetreten ist. Nach 
dem gleichen Prinzip fördert seii langem die „Germania Sacra" die kirchliche Veifassungsge- 
schichte. Eine methodische Parallele bietei das bereits erwähnte, nach dem Empfängerpiinzip 
organisierrc Kehische Paprrregestenwerk. 

Der regionale und lokale Ansaiz wird durch die Erfahrung gerechtfertigt, da8 sich nur der 
überschaubare Raum in einer dergcstalr umfassenden Weise allseitig untersuchen läßt. Er wird 
aber auch der Welt der Miriclalters gerecht als einer solchen, die sich in eine große Mannigfal- 
rigkeit historisch-indiuidueii geprägter Räume gliedert. Erst der überregionale Vergleich ver- 
mag vor unzulässigen Verallgemeinerungen zu bewahren und erlaubr es, das Besondere vom 
Allgemeinen zu iiennen, differenzieitc Aussagen zu machen und die allgemeinen hinreichend 
zu sichern. Die allgemeinen Probleme, die die Landesgeschichte behandelt, sind jedoch in er- 
heblichem Maße solchc der Veifassungsgeschichre. Man kann ebcnso von einer übenviegend 



veifassungsgeschichtlichen Orienrierung der Landesgeschichte wie von einer lande~~eschichi-  
lichen Verfahreniweine der Verfassungsgeschichte sprechen. 

Das Ziel einer solchen mit den Methoden der Landesgeschichte arbeitenden Verfassungsge- 
schichie und der verfassungsgeschichrlich orientierten allgemeinen und vergleichenden Lan- 
desgcschichte ist auch nichr darauf beschiänkr, ein differenziencres, vertieftes und zugleich 
umfassenderes Bild der Reichr- oder Narionalgeschichie zu gewinnen. Gewiß kann das Ver- 
hältnis der Zenrialgea-alt zu den lokalen Gewalren als ein Giundproblem der mittelalterlichen 
Reichsveifassung ersr auf diesem Wege als Gratwanderung zwischen Dezentralisation und 
Dekomposirion erfaßt werden. Doch nicht wenige der hier zu erforschenden Gegenstände 
sind älter als die eist mit dem Zerfall des Frankenieiches enütandencn europäischen Großvöl- 
kei  oder Nationen: Das Haus, die Sippe, die Gefolgschafr, der Bund, der Sramm, das Dorf, 
die frühmittelalterliche Siadt, die Burg, die Gemeinschafren und Institutionen der Kirche, 
kurz alle vornationalen Ordnungen und Institutionen bis hinauf zu Königtum, Kaisertum und 
Papsitum. Auch die überregionalen Institutionen entziehen sich dem Zugriff der Landesge- 
schichte nicht, wie die mii deren Merhoden vorangetriebene Erforschung des Reichsgutes und 
der Königspfalzcn zeigi. Zu den Neubildungen der nachkarolingischen Zeit gehören das deut- 
sche Volk selbst, das Terriiorium, die Minisierialität, das Riciertum, die Sradt des Hochmirtcl- 
alters und manches mehr. Um Gegenstände einer bloß nationalen Verfassungsgeschichte han- 
deli es sich dabei nicht, nicht einmal bei der Enutehung des deutschen Volkes, da auch sie, 
wenn überhaupt, wohl nur irn Vergleich mit anderen Bildungen dieser AR ais ein Problem der 
europäischen Geschichie gelöst weiden kann, das in erheblichem Maße auch ein Problem der 
Verfassungsgeschichre ist. Die Überwindung einer in Nationalgeschichten aufgespaltenen Ge- 
schichte des Miitelalteis ist überhaupt am ehesten von einer Berrachungsweise zu erwarten, 
die sich am Modell der mit der vergleichenden Landesgeschichte kooperierenden Verfassungs- 
geschichie orientieri. Die jüngste Publikation des Konsranzei Arbeiükreises über „Die deut- 
sche Osüiedlung des Mittelalters als Problem der europäischen Geschichre" (1975) liefert da- 
für, aber auch für die hiei inzwischen möglich gewordene inieinationale Zusammenarbeit, ein 
lehrreiches Beispiel. 

Eine interessante Parallele zu dieser in Deutschland entwickelten Verfassungsgeschichre 
sielli die von Marc Bloch begründete französische Schule der ,,Annales" dar. In den Metho- 
den und Zielvorstellungen gibt es Übereinstimmungen und Unterschiede. Die Annales legen 
den Nachdruck auf Wirüchaft und Gesellschaft, wie es schon der Titel der seit 1929 erschei- 
nenden Zeitschrift zum Ausdruck bringt Seit 1946 ist als driirer Begriff „civilisations" hinzu- 
getreten. Ein Äquivalent für „Verfassungsgeschichceee fehlt. Als Bloch 1908 in Leipzig studier- 
Ce, lehrte dort noch Kar1 Lamprecht. Zwei Jahre zuvor hatte Rudolf Köizschke das „Seminar 
für Landesgeschichre und Siediungskunde" gegründet. 1926 erschien das Buch „Kulturströ- 
mungen und Kulturprovinzen in den Rheinlanden: Geschichte, Sprache, Voikskunde" als Ge- 
meinschaftswerk von H. Aubin, Th. Frings und J. Müller, mit dem sich das Institut für ge- 
schichriiche Landeskunde der Rheinlande an der Universitär Bonn in programmatischer Weise 
vorstellte. Seither wird die Landesgeschichte außer von den hisiorischen Vereinen und Kom- 
missionen auch von Forschungsinsciruten getragen. 

Die Leipziger und die Bonner Schule sind für die deuuche Landesgeschichre richrungwei- 
send geworden. An die Leipziger Tradition knüpfr die Marburger „Forschungssrelle für ge- 
schichtliche Landeskunde Mirteideurschlands" an, die wegen ihrer überregionalen Aufgaben- 
siellung zu erwähnen isi. Die Landesgeschichce der ehemaligen deutschen Ostgebiere ist 
Sache der unter der Obhuc des Johann-Gottfiied-Herder-Forsch~n~srates stehenden histoii- 
schen Kommissionen. Wie bei den zahlreichen über die Bundesrepublik verteilten regionalen 
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Einrichtungen ist auch bei diesen Landesgeschichte nicht auf das Miiieialter beschränkt, doch 
kommt die Einbeziehung der "eueren Geschichte auch der Mitteialierforschung zugute, so bei 
der historischen Kariographie, insofein dieses moderne Insirumentarium der hisrorischen 
Landesfoischung ohne die regressive Merhode nicht auskommt. 

Eine allgemeine Plattform hat Verfassungsgeschichie des Mittelalters auf lande~~erchichrli- . 
cher Grundlage bei dem von Theodor Mayer gegründeten „Konstanzer Aibeiükreis für mir- 
telalterliche Geschichte" gefunden, dessen Anfange bis 1951 zurückreichen. Zu den charakte- 
ristischen Gegenständen seiner Tagungen, deren Ergebnisse in den Bänden der ,,Vorträge und 
Foischungen" iiorgelegi worden sind, gehören außer den bereits genannten das Problem der 
Freiheit, das Königtum, die Stadt, das Lehnswesen, die Landgemeinde, die Alpen in der euro- 
päischen Geschichte des Mittelalters, der Terriroiiaistaar sowie (dernnächsi) die iechü- und 
vcrfnssungsgeschichcliche Bedeutung der Burgen im deutschen Sprachraum. 

Neben der Verfassungsgeschichre ist eine weitere Arbeitsrichrung mit eigenem merhodi- 
rchem Ansatz hervorzuheben, die sich der geisrigen Hinrergründe des Handelns und der Zu- 
siände annimmt. Zu ihren Gegenständen gehören die Bewußüeinslage von Gruppen und Indi- 
viduen. Sie frag1 nach den Intentionen, die das Handeln bestimmen konnten, und sucht in den 
Quellen die inientionalen Daten auf. Eine passende Bezeichnung hat sich noch nicht einge- 
stellt. ,,Geistesgeschichte" oder ,,politische Ideengeschichte" rufen ,,idealistische" Mißver- 
ständnisse hervor. Fast scheint es, als sei in Frankreich mit „mcntaIir&" das erlasende Wort 
gefallen. Ausgegangen wird von der grundlegenden Einsicht, daß zur vergangenen Wiiklich- 
keit die Tacrachen des Bewußtseins ebenso gehören wie die Tatsachen des Handelns, und daß 
beide Tatsachenfelder in einem funktionalen Wechselverhältnis stehen. Wegweisend in diesem 
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stimmen - sie gehört wohl überhauPi nicht in die Zusrändigkeit der Geschichüwissenschaf~. 
Auch ist beileibe nicht erst auf Grund dieses neuen Ansatzcr die geistige Welt des Mirtelalrers 
enrdeckt worden. Die Beschäftigung mit ihr irr so alt wie die Mittelalrerrtudien selbsi. Ent- 
deckt wurde jedoch beispielsweise der Zeugniswert der Heirschafiszeichen für das Selbstt-er- 
siändnis ihrer Träger, der Historiographie für die Reflexion ihrer Autoren auf die von ihnen 
erzählte Geschichie und die funktionale Bedeuiung der dadurch gestifteten Tradition (Histo- 
riographie erzählt, ist und bewirkt Geschichte), die Urkilndenformeln (Intitulario, Arenga) als 
heirschaftstheoretische Selbstaussagen der Aussteller. Die Formel ,,servus Jesu Chrisri", um 
die Otio 111. während seiner Gnesen-Fahrt die Intitulatio bereicherte, der kaiserliche Aposio- 
lar, den er sich damii zuschrieb, war eine ,,Idee", die einen Wendeplinkr der polnischen Ge- 
schichte und nicht nur dieser beeinflußr hat. Sie ist eine Tatsache so gut wie die Errichtung des 
Erzbistum Gnesen und die Aufhebung der polnischen Tributpflichi, beide Tatsachengrup- 
peil stehen in einem funktionalen Verhältnis. Es geht, anders ausgedrückt, um die Aufhellung 
der mentalen geschichtlichen Horizonte. Die Tragweite dieses Momentes kann, stark verein- 
facht, auch so beschrieben weiden: Die Stärke der sogenannten positivistischen Phase der 
Mirtelalterforschung bestand in einer bis zum Äußersten verfeinenen Edirionstechnik und 
Quellenkiitik. Jede Preisgabe dieses Standards wäre ein Rückschritt. Ziel war die Gewinnung 
gesicherter Fakten auf Grund zuveriässiger Daten. Ihre Erklärung, die historiogiaphische 
Verknüpfung nach Kausalität und Bedeuiungszusammenhang, isi demgegenüber nicht eigent- 
lich als ein meihodisches Problem aufgefaßr worden, war eher Sache gereifter Urteilskraft, 
gewonnen im Umgang mii Geschichte und in der eigenen Lebenserfahrung. Die Freizügigkeit , bei der Erklärung poliiischen Verhaltens srand in einem bemerkenswerten Gegensatz zum 
gleichzeitigen quellenkriiischen Rigorismus. Nun ist zwar davon auszugehen, da5  Motive po- 



liiischen Handelns letzten Endes auch heute den Zeiigenossen noiwendigenveise verborgen 
bleiben. Gleichwohl muß der Historiker sich solchen Fragcn rtellcn, wenn er über die bloße 
Beschreibung hinauskommen will. Es macht jedoch einen Unreischied aus, ob er dabei von 
seiner eigenen Lebens- und Welterfahrung ausgeht und so den Anachronismen die Tü r  öffnei, 
oder ob er sich bei der Deucung und Erkiärung auf einen Horizont belegrei intentionaler Da- 
ten venviescn sehen kann, mir dem in Widerspruch zu tiercn unmeihodisch wäre. So  können 
die angeblichen leizien Worte Gregors VII. nach dcm jüngsi geführten Nachweis ihres zciige- 
mäRen Sinnes nicht mehr als Sarkasmus und Ausdruck der Verbiicerung ausgelegr werden. 
Andererseiü enthält der Sarz, der Canossagang Heinrichs W .  sei ein erfolgreicher politischer 
Schachzug gewescn, zwar nicht die ganze Wahrheit, aber insofern keinen Anachronismus, als 
sich dieses Urteil bereits bei seincm zeirgenössischen Biographen findet. Für die Urteiisbildung 
des Hiscoiikers n-ird damic ein Orientierungshorizont abgesieckt. 

Die Tragweile des methodischen Ansatzes wird mii solchen Beispielen nur angedeutet. Zu- 
nächsr und unmittelbar ermöglicht er ein sachgerechicres und tieferes Verständnis der Über- 
lieferung selbst und bringt sie auf neue Weise zum Sprechen. Dies kommt prinzipiell allen 
Foischungsrichrungcn zugute, doch isl nach den bisherigen Erfahrungen die Verfassungsge- 
schichte als Nurznießcr besonders hervorzuheben. Dies hai seinen meihodischen Grund in 
einer tieferen Venvandischaft dcr verfassungsgcsciiichclichen mit der auf das Inieniionale ge- 
richieten Fragestellung Denn in dem vielfältigen Bündel hisrorirchei Bedingungen der von der 
Vcrfassungsgeschichie unrersuchten Ordnungen h m m i  den inienrionaleii Momenten eine cr- 
hebliche Bedcu~ung zu. Ein heivoiragendes Beispiel bierer dar Königium, ein nach wie vor 
zentialcr Gegenstand der miitelalteilichcn V~rfassun~sgeschiclire, der ebensowohl von seiten 
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ständnis der Königsherrschaft (charismatische Aspekte, Gottesgnadenium, Heirschaftsrheoric 
oder -theoIogie) aufgehellt wird. Der tlieokratische Arntsgedanke und die Kaiseridee gehören 
zu den frühesten Ansätzen einer Überwindung des ,,PersonenverbnndsstaitesS'. Der von der 
Erhnosoziologie entlehnten Unterscheidung inteniionalcr und funktionaler (besser: nichtin- 
tentionaler) Daten verdankt die heutige Mittelalterforschung grundlegende Einsichten in das 
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Weiden der fiühmi~~eialterlichen Gentcs. Wenn diese heuie nicht mehr als ,,naiuiwüchsige" 
Bausteine der eurooäischen und namentlich der deuischcn Geschichte aneesehcn werdcn kön- " 
nen, sondern als gcschichiliclic Gebilde einer besiimmten Peiiodc und Träger eines ebenso bc- 
srimmten und gegenüber dem antiken scharf abgrenzbaren politischen Selbstverständnisses 
(Gentiiismus), so handeli es sich um Erkenntnisse von großer verfassungsgeschichrlicher Trag- 
weite, die ohne die Heianzichung von Ergebnissen benachbaiier Disziplinen wie Archäoiogic 
und Sprachwissenschaft, aber auch dc i  auf Mentaliiären und Intentionen gerichtcien Foi- 
schungen nicht hätren gewonnen werden können. 

Einen vergleichbaren Problemkreis bildet die Entsiehung dcr euiopäischcn Nationen im 
Miaelnlicr. Zwisclien diesen und den Geriies steht das fränkisclie Großieicli, in das jene eingc- 
treren sind und aus dem diese. bei und nach seinem Zerfall als ein neuer. mir keinem vorausSc- " 
gangenen idenrischer Horizont henrorgegangcn sind. Zeiütcilung und Modalitäten dieses die 
ganze weircie europäische Gescliiclire besrirnrncndcn Prozesses sind sclbsi für Deuüchland, 
wo dic Foi-scliuiig am weiicsren vorgedrungen isi, umsti-irren, f ü r  die übrigen europäircheri 
Großsölker und Nationen bleibr noch so gur n-ie alles zu iun .  Huf den ersten Blick mag es pa- 
radox erscheinen, wenn einem solchen Thema heuie n,issenschaftiiche Akrunlität zugeschrie- 
ben wird, in einer Zeit, der die Narion problematisch, ja im Rückblick auf  die verheerenden 
Folgen des Naiionalismus in der "eueren und neuestcn Geschichte bis in die Gegenwart hinein 
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als güliige Werrvorsrellung unannehmbar geworden ist und nachdem die Geschichtswissen- 
schaft selbst eine Hochblüte der Naiionalhistorie hinter sich hat. In Wahrheii beruhi die wis- 
senschaftliche Aktualiiäi gerade auf diesen Momenten: Eine releologische auf den S "aiional- 
sraat fixierte Geschichtswissenschafi a-ar am allerwenigsten in der Lage, die Enüiehung derje- 
nigen Größe zu analysieren, die als Prämisse dem eigenen historiographischen Konzept zu- 
giundelag. Die nachkarolingische Entstehung der europäischen Narionen hat als eisier Alfred 
Dovc irn lerzten Jahrzehni des vorigen Jahrhunderts ins Auge gefaßt; als Johannes Haller 
1923 den Anfang der deutschen Geschichte auf 91 1 datiene, war dies alles andeie als eine 
Selbsweiständlichkeii. Das von der Deuischen Forschungsgemeinschair jetzt auch im Rahmen . - 
ihrer Schwerpunkiprogramme geförderte Unternehmen stellt nach dem Gesagien ein Beispiel 
für  die erkenntnisfördernde Bedeutune von distanzbewirkenden Zeirerfahrunzen der Hisiori- " - 
kers dar. Eine Historikergeneration, die cs auf Grund erlebter Geschichte gelernt har, sich die 
Endlichkeit der Nation vorzustellen, scheinc eher als frühere dazu berufen, nach dcn ge- 
schichtlichen Anfängen und den Phasen des Enütehung~~rozcsses  zu fragen. Unbefangener 
als unsere Vorgänger können wir auch davon ausgehen, daß zu den Vorfahren der heutigen 
Deutschen in erhcblichern Maße Slawen gehören und uns auf dieser Basis, wie es sich bei der 
Behandlung der deutschen Ostsiedlung gezeigt hat, mit Hisrorikern unserer östlichen Nach- 
barländer zu sachbezogener Diskussioii zusammenfinden. Die zwischcn den beiden Welt- 
kriegen noch aktuelle Frage, ob Karl der Große der französischen oder dcr deutscheil Ge- 
schichte zuzurechnen sei, ist gegensiandslos geworden, und zwar iiichi wcgen des inza-ischen 
völlig gewandelten deutsch-französischen Verhältnisses, sondern wegen der Einsicht in die 
nachkarolingische Entstehung der Nationen, die sich bereits bei Alfred Dove am Ende dcs vo- 
rigen Jahrhunderts angebahnt hat. 

Verfassungsgeschichrc und Menraliiätsforschung beziehen sich unier jeweils mannigfaltigen 
Gesichtspunkten auf das Ganze der mittelalieilichen Lebenswelr, ohnc freilich das im Grunde 
utopische Erkenninisziel einer toiaien Gesciiichte u-erfolgen zu wollen. Einer toiaien Erkenni- 
nis verschließt sich die vergangene Wirklichkeit so gut wie die gegenwäriige. Eikenntnisziel 
des Historikers ist Lebcnswirklichkcit. insofcrn sie vereanoen ist. Sie exisrieit n u r  noch in ih- " 
ren Übeircsrcn, einer alles andere als ioialen Hinieiiassenschaft, und in den realen, unsere 
eigene Existenz bestimmenden Folgen. Die Übeiiesce vergangener Wirklichkeii, unsere Quel- 
len, erzählen die reale Geschichte, der sie ihr Dasein verdanken, nicht von sich aus. Sie ant- 
worien allenfalls auf die Fragen des Historikers, wobei die Qualirät dcr Antworten von der 
Quaiitär der Fragen, ihrer Adäquanz, abhängi. Die Angemessenheir der Fragestellungen 
scheint in der jüngeren Mittelalterfoischung betiächrlich zugenommen zu habcn, und dies in 
dem Maße, wie es gelungen ist, auf Grund eines foitrchreirenden Forschungssiandes die iiefe 
Kluft in ihrer methodischen Tragweite zu erfassen, die unsere moderne Weit von der mittelal- 
terlichen trenni. Das bedeutei schrittweisen Abbau von Anachronismen und vermeinilichen 
Seibstu-ersiändlichkeiien. Kaum eine Lehrmeinung über zentrale Fragen der Recliis- und Ver- 
fassungsgeschichie des Früh- und Hochmiiielaltcrs aus dem 19. Jahrhunderi ist in unserem 
nichi in Frage gesiellt worden, und dies reilweise mit cinei Radikaliiäi, die neuerdings zu ~ e -  
habiIitierungs\-ersuchen heiausgeforderi hat. 

Aus der Mannigfaltigkeii von Fragcn, die im Rahmen einer umfassenden Verfassungs- und 
Mentaliiätsgeschichre dcs Miitelalreis gesiellt werden, sind noch einige weirere henroizuhe- 
ben. Die monastische Welr, die Lebens- und Kulioidnungen der geistlichen Gemeinschaften, 
ihre Veränderungen in der Abfolge zahlreicher Reformwellcn von dcr iio-fränkischen über 
die angelrächsische, die anianirche'bis hin zu den monasiischen Reformkieisen, die seii dem 
10. Jahrhunderi durch die Namen Gorze, Cluny, Fruttuaria, Sr. Blasien, Siegburg, Hirsau 



gekennzeichner werden, und bis zur Kanonikeireform in der ersten Hälfte des 12. Jahrhun- 
derts sind Gegenstände zahlreicher Studien. Die Zisreizienserklöster biereii sich als ein viel- 
versprechendes Feld auch für winschafrsgeschichiliche Untersuchungen an. Ein erheblich dif- 
ferenzierteres und in wichtigen Zügen verändeitcs Bild kann als Ergebnis festgehalten werden. 
Nicht zuletzt hat sich die Aufmerksamkeit auf die Stellung des Mönchtums in der Gesell- 
schaft, namentiich auf die Beziehungen zum Adei gcrichret. Rechr und Verfassung der kirchli- 
chen Anstalten und Gemeinschaften, einst Domäne des Kirchenrechts als einer juristischen 
Disziplin, sind inzwischen zu zentralen Gegenständen der historischen Mittelatteiforschung 
geworden, nicht anders die der rechügeschichtlichen Germanistik. Nur von einer anderen Sei- 
te fassen wir, wie schon bei den Nachbar- und Hilfswissenschafien gezeigt wurde, hier die 
eingangs geschilderte Ausweiiung der mittelalterlichen Geschichte zur Miuelalteiforschung 
oder Mediävistik. Auf dem Feld des religiösen Lebens hat aber auch die Mentalitäuforschung 
bemerkenswerte Akzenre gesetzi. Der von C. Erdmann Impuls hat nicht nur die Er- 
forschung der Kreuzzüge belebt, sondern auch die der Missionsgeschichte unrer intentionalen 
Gesichtspunkien. In die Nachbarschaft dieser Fragenkieise gehören der Gottesfriede und die 
Treuga Dei, für Frankreich eingehend untersuchr, die religiösen Ben-egungen sowie, als Desi- 
deraie in Angriff eenommen. die Ritterorden ais eurooäisches Phänomen und das Rittertum - " 

selbst, auch in seinem Verhältnis zum Kreuziitieitum und damit zur Kreuzzugsidee 
Alle diese Problemkreise haben ihre sozialgeschichtlichcn Implikaiionen, berühren sich mir 

der Sozial- und Srände~eschichte. sofern diese nichi übeihauoi. wie beim Ritceruim. in den " . . 
Mitreipunkt iriri. Die materielle Seiie der bäuerlichen Lebenswelr erschließt uns die Siediungs- 
aichäologie mit reichen Informationen, ohne allerdings Daten zur Rechü- und Verfassungs- 
geschichte liefern zu können. Das vieldiskutierte Problem der „Königsfreien" oder, allgemei- 
ner gesprochen, der rechtlichen Aspekte bäuerlicher Siedlung im Ausbauland, Iäßt sich von 
der Siedlungsgeschichte her allein nicht lösen. Voior kurzem sah sich die Kommission für Alrer- 
tumskunde Mittel- und Nordeuropas der Göttinger Akademie vor die Xotwendigkeii gesiellt, 
den Terminus „Bauerd' einer wort- und beeriffseeschichrlichcn Prufune unter Bereilieune von - " U 

Sprachwissenschaft, Literaturgeschichie, Archäologie, Eihnologie und Volkskunde zu unter- 
werfen. Die gleiche Kommission hat Vor- und Frühformen der Scadt im Mittclalrer diskutiert 
und damit ein Problem aufgegriffen, das seit mehr als zwei Jahrzehnten die Mittelalrerfor- 
schung angezogen hat. Wie beim Bauern, der eisc seit dem 11. Jahrhunderr als rechtlich defi- 
nierier Ctand faßbar wird, erfordeire die Ausdehnung der Sradigerchichtsiorschung auf eine 
Zeit, die die Stadt im Rechusinne noch nicht kannte, besondere wort- und begriff~~eschichtii- 
che Untersuchungen, führte zur Frage nach den Kriierien („Kritcrienbündel"). Begriff, Ent- 
stehung und Ausbreitung, Recht und Verfassung sowie Wirüchafc und Gesellschafi der mittel- 
alterlichen Stadt werden, auch in internationaler Zusammenarbeit ( z .  B. in der Commission 
Internationale d'Histoire Urbaine), unrer Einbeziehung der Topographie (Srädreatlas) bear- 
beitet. Der Adel ist bevorzugter Gegenstand der schon genannten Personenforschung, doch 
seit wann darf man die Führungsschichi als Adei bezeichnen? Das Problem stelli sich wie beim 
Bauer, beim Ritter, bei der Sradt, bei Staat und Naiion auch hier. 

Der Mittelalterforschung fehlt es nicht an lohnenden Aufgaben und Fragesiellungen, die, 
bereis bewährt, Ergebnisse versprechen. Keines der bisher beackerten Felder kann als ,,aufge- 
arbeitet" gelten, und zwar schon deshalb nicht, weil auch altbekanntes und vielfach untersuch- 
tes Material auf neue Fragestellungen neue Antworten zu geben vermag. Die neuen Fragen er- 
geben sich einerseits aus dem Fortgang der Geschichtswissenschafr selbsr, andererseits aus 
dem Fortgang der Geschichte, an dem die Wissenschaft teilhat. Gleichwohl ist zu unterschei- 
den zwischen besser und schlechter bestellten Forschungsfeldein. So  wird mit guten Gründen 



Zur Lage der Mittehlterforichung 

" " 
und Terriiorienbildung gehören zu den nicht hinreichend aufgehellten F~ndamenra l~roble-  
men der deutschen Geschichte. Die Gesellschafüoidnung des Späimitielalters steht auf dem 
Programm des Max-Planck-Instituü für Geschichte in Göttingen und der Göttinger Akade- 
mie. Eine Tübinger Forschergruppe hat sich zum Sondeiforschungsbereich „Spätmittelalter 
und Reformation" zusammengefunden. Spätmittelalter und frühe Neuzeii sind der Aufgaben- 
bereich einer soeben neu eröffneien „Zcitschiift für historische Forschung". 

Von einer Krise der Miitelalterforschung kann schwerlich gesprochen weiden. Die feste 
Basis bildet der ungetrübte methodische Konsens, der auch an den Grenzen der Bundesrepu- 
blik nicht haltmachc: Voraussetzung für lebhafte internationale Zusammenarbeii, die sich 
auch auf Institutionen wie die Deuüchen Historischen Institute in Rom und Paris sowie zahl- 
reiche andere die internationale Zusammenarbeit ~f ieeende  Forschuneseinrichtuneen stützen . " " 

kann. Die Themen der Mitielalrerforschung sind solche der europäischen Geschichie bis hin 
zur Naiionenbildung, einem europäischen Problem so gut wie Kirche, Königtum, Adelsherr- 
schaft, Lehnswesen, Stadt, Burg, Landesausbau, um nur diese zu nennen. Doch dieses Europa 
enütand und enrfaliete sich während des Mirtelalten in einer Umwelt, die nicht außer acht ge- 
lassen werden kann. So  haben nicht nur  die antiken Grundlagen und das Konrinuitätsproblem 
Aufmciksamkeit gefunden, sondern auch das in Ostrom weiterbestehende Imperium. Die By- 
zantinistik gehörr zu den Partnern der Mirtelalterforschung ebenso wie die osieuropäische 
Geschichte mir der Slavistik, in Ansätzen, im Hinblick auf den Islam, auch die Orientalistik. 
Die heu~ige Mirtelalterforschung blicki auf Jahrzehnte ihres eigenen Fortgangs zurück, die 
durch Beweglichkeit bei der. Bildung neuer Forschungsansätze und Fragestellungen, durch 
sachliche und räiimliclie Eiweirerung des Blickfeldes und durch eine T'erstärkung der Zusam- 
menarbeit mir Nachbaidisziplinen gekennzeichnet waren. Eine Änderung dieser Lage ist nicht 
so sehr von innen her als von außen zu befürchten, vor allem von den Rückwirkungen einer 
an anderen Prioritären orientierten allgemeinen Bildungs- und Wissenschafüpolirik. Die Ant- 
wort auf die Frage, wievici Mirrelairerfoischung unsere Gesellschafi brauchr, hängt leizten 
Endes davon ab, in w-eichem MaDe die Gesellschaft auf die Einsicht in die hirrorischen Bedin- 
eunecn ihrer Exisrenz verzichten zu können elaubt und ob sie den Wee  in die Zukunft zu fin- " " 

den hoffi, ohne zu wissen, woher sie gekommen ist. Die Enrscheidung darüber liegi so wenig 
bei der Geschichüw.issenschafi wie die Verantn~oitung für  die Folgen. Sie kann nur vor der 
ebenso verbreiteten wie irrigen Meinung warnen, die Bedeuiung der Geschichie nehme mit 
wachsender zeitlicher Distanz ab. Denn wie sollte man die Meinung begründen, die Eiobe- 
rung Galliens durch die Römer, die Völkerwanderung, das fränkische Großreich, die Bildung 
Euiopas, seiner Stadtkultur und seiner Naiionen seien geschichtlich weniger folgenieich ge- 
wesen als die französische Revolution und die beiden Welikriege? Je grundsätzlicher die Frage 
nach den geschichtlichen Bedingungen unserer Welt gesteilt w-ird, um so notwendiger wird die 
Vergegenwärrigung der hisrorischen Grundlagen, die Frage nach den Anfangen iind Eiappen 
des langen Weges, auf dem wir fortzuschreiten haben. 
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